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Rettet eine nationale Vermö-
genssteuer die Bundesfinanzen?
Zwei Drittel begrüssen diesen
GLP-Vorschlag,wie eine Umfra-
ge dieser Redaktion ergeben hat.
Nichtswissenwollen die Befrag-
ten dagegen von einer höheren
Mehrwertsteuer, um die Armee
und die AHV zu finanzieren.

Die vorgeschlagene nationa-
le Vermögenssteuer sieht einen
Freibetrag von fünf Millionen
Franken vor. Die allermeisten
wären also nicht betroffen. Ganz
anders die Reichen: Sie wür-
den die neue Steuer erheblich
spüren. Wer ein Vermögen von
100 Millionen Franken hat,
müsste dem Fiskus künftig über
300’000 Frankenmehr abliefern,
sofern der Steuersatzwie geplant
0,33 Prozent beträgt.

Dieswäre eine Trendumkehr.
Denn in derVergangenheit durf-
ten sich die Reichen über sin-
kendeVermögenssteuern freuen.
Während der Bund bislang auf
eine solche Steuer verzichtete,
haben sie die Kantone stark re-
duziert. Ein halbes Dutzend hat
sie im Vergleich zum Jahr 2000
gar mehr als halbiert. Erhöht
wurden die Vermögenssteuern
dagegen nirgends.

Uri senkte Vermögenssteuer
um zwei Drittel
Der Grund dafür liegt auf der
Hand: Reiche Steuerzahler sind
lukrativ. Entsprechend inten-
siv bemühen sich die Kanto-
ne um sie. Dazu gehört eine tie-
fe Vermögenssteuer. Am radi-
kalsten ging der Kanton Uri vor.
DortmüssenMillionärinnen und
Millionäre nur noch ein Drittel
so viel bezahlen wie zur Jahr-
tausendwende. Vor allem in den
Nullerjahren reduzierte Uri die
Steuersätze rigoros. Bei einem
Vermögen von 5Millionen Fran-
kenverlangt derHauptortAltdorf
jetzt noch 9500 Franken.

Auch in Luzern, Sarnen,
Schwyz, Frauenfeld und So-
lothurn sind die Vermögens-
steuern seit dem Jahr 2000 um
60 bis 65 Prozent gesunken.

Mit einer nationalen Steu-
er von 0,33 Prozent würde dies
kompensiert. In den meisten
Kantonen gar überkompensiert.
Dort müssten die Reichen also
insgesamt mehr Vermögens-
steuern zahlen als zur Jahrtau-
sendwende. In Uri, Luzern, im
Thurgau und in Solothurn wür-
den sie dagegen immer noch
günstiger fahren.

Nidwalden schont
Vermögende am stärksten
Am allerwenigsten zahlen Ver-
mögende im Kanton Nidwal-
den. Während Zug und Schwyz
mit tiefen Einkommenssteuern
von sich redenmachen, profiliert
sich Nidwalden seit Jahrzehnten
mit den tiefsten Steuersätzen für
Vermögen.

Im Kantonshauptort Stans
zahlt man bei einem Vermö-
gen von 5 Millionen Franken
lediglich 6000 Franken, also
1,2 Promille. Auch in den Kan-
tonshauptorten von Obwalden,
Schwyz,Uri und Zug liegt die Be-
lastung unter 2 Promille.

In Lausanne hingegen werden
7,6 Promille fällig. Dort müssen
fünffache Millionärinnen und
Millionäre für ihrVermögen also
jährlich 36’500 Franken bezah-
len – mehr als das Sechsfache
von Stans. Auch Genf und Basel
langen kräftig zu.

Der Trick der reichen
Bernerinnen und Berner
Superreiche mit 100 Millionen
Franken Vermögen wiederum
zahlen in Genf ammeisten. Dort
beläuft sich der entsprechen-
de Steuersatz auf 8,5 Promille,
während in Stans nur 1,3 Pro-
mille verlangt werden.

Auffällig ist die extreme Pro-
gression in Zürich: Während
dort einfache Millionäre mit
1,8 Promille relativ günstig fah-
ren,müssen hundertfacheMilli-
onärinnen happige 6,4 Promille
abliefern. Die meisten anderen
Kantone achten dagegen auf eine
moderate Progression bei ihren
Vermögenssteuern.

Bern behilft sich mit einem
Trick: Dort wären bei einem
5-Millionen-Vermögen eigent-
lich 5,5 Promille fällig, doch der
Kanton kennt eine sogenannte
Vermögenssteuerbremse. Laut
dem Berner Steuergesetz muss
niemandmehr als einViertel sei-
nes Vermögensertrags abliefern
–mindestens allerdings 2,4 Pro-
mille des Vermögens.

Das klingt kompliziert, lässt sich
aber einfach zusammenfassen:
Ein geschickter Steuerberater
kann die Vermögenssteuerlast
auf 2,4 Promille drücken – mit-
hilfe steuerfreier Kapitalgewin-
ne und Schuldzinsen. Damit ist
der Berner Fiskus beim Vermö-
gen relativ günstig,was man bei
den Einkommenssteuern nicht
behaupten kann.

Am allergünstigsten fahren
Reiche in der Gemeinde Hergis-
wil. Hier müssen sie nur 1 Pro-
mille ihresVermögens abliefern.
Entsprechend gut gefällt es den
Reichen am Vierwaldstättersee.

Dieswarnicht immer so. Jahr-
hundertelangwarNidwalden ein
armerAgrarkanton.Bis zwischen
den beiden Weltkriegen erste
reiche Familien dasWohnen am
See entdeckten, was zuvor als
unattraktiv galt. Sie sollen mehr
Steuern bezahlt haben als alle
anderen zusammen. So entdeck-
ten die Nidwaldnerinnen und
Nidwaldner früh, welch fiskali-
scher Segen zugezogene Reiche
sein können.

Erst vereinbarten sie mit den
Hochvermögenden günstige
Steuerpauschalen, selbst wenn
die Vermögenden Schweizerin-
nen oder Schweizer waren. Als
der Bund dies unterband, re-
duzierten sie 1971 ihren Vermö-
genssteuersatz markant. Wohl
wissend, dass dieser für Super-

reiche noch bedeutender ist als
dieHöhe derEinkommenssteuer.

So achtete Nidwalden fortan
darauf, hier stets am günstigs-
ten zu sein. Gar manche Steuer-
reduktionwardafürnötig. Reich-
ten 1971 noch 6 Promille für den
Spitzenplatz bei den fünffachen
Millionären, sind es jetzt noch
1,2 Promille am Kantonshaupt-
ort Stans.

Im Schnitt mehr
als 1,5 Millionen Franken
Das Resultat dieser Politik ist
beeindruckend: Heute versteu-
ern die Nidwaldnerinnen und
Nidwaldner im Durchschnitt (!)
mehr als 1,5 Millionen Fran-
ken. Das ist fast viermal so viel
wie im gesamtschweizerischen
Schnitt. Und fast neunmal so viel
wie im Jura.

Sehr vermögend sind auch
die Schwyzer und die Zuger, die
ebenfalls auf ein durchschnitt-
liches Reinvermögen von über
einer Million Franken kommen.
Diese Werte beziehen sich auf
Ende 2022. Aktuellere Zahlen
gibt es noch nicht, denn das Be-
reinigen der Steuerveranlagun-
gen braucht seine Zeit.

Am unteren Ende der Ska-
la rangieren neben dem Jura
auch Freiburg, Solothurn und
Neuenburg mit einem Durch-
schnittsvermögen von weniger
als 200’000 Franken.

Generell gilt: Die Vermögen
sind in der Schweiz viel unglei-
cher verteilt als die Einkommen.
0,4 Prozent der Steuerpflichti-
gen versteuernmehr als 10Milli-
onen Franken. Zusammenhalten
sie 857 Milliarden Franken, was
36 Prozent aller versteuerten
Reinvermögen ausmacht.

Derweil deklarieren 53 Pro-
zent der Steuerpflichtigen we-
niger als 50’000 FrankenVermö-
gen. Zusammen kommen sie auf
29Milliarden– also auf einDreis-
sigstel dessen,was die reichsten
0,4 Prozent auf sich vereinigen.

In internationalen Verglei-
chen nimmt die Schweiz ei-
nen Spitzenplatz bezüglich Ver-
mögenskonzentration ein. Man
muss aber stets aufpassen, was
man vergleicht. In der Schweiz
erfassen die Steuerbehör-
den etwa das Pensionskassen-
kapital nicht – ebenso wenig
wie die 3. Säule und den Haus-
rat.Hinzu kommt, dass der Steu-
erwert von Immobilien deutlich
unter dem Marktwert liegt. Dies
relativiert die Ungleichverteilung
etwas, weil diese Vermögens-
werte bei tieferen und mittleren
Klassen stärker ins Gewicht fal-
len als bei Superreichen.

Es ändert aber nichts daran,
dass Vermögen in der Schweiz
sehr ungleich verteilt sind.Daran
würde auch eine nationale Ver-
mögenssteuer nurwenig ändern.

0,4 Prozent der Steuerpflichtigen besitzen
36 Prozent aller Vermögen
Steuerwettbewerb um Reiche Zwei Drittel wollen gemäss Umfrage eine nationale Vermögenssteuer einführen.
Das wäre eine Trendwende. Denn die Kantone haben ihre Vermögenssteuern stark gesenkt – zum Teil mehr als halbiert.

Dank tiefer Vermögenssteuern kann der Ferrari durchaus auch der Zweit- oder Drittwagen sein. Symbolfoto: Boris Müller

Amunteren Ende
der Skala sind
Freiburg, der
Jura, Solothurn
undNeuenburg:
Hier liegen die
Vermögen im
Durchschnitt
bei weniger als
200’000 Franken.

5

Politik & Wirtschaft
Montag, 16. März 2026

Simon Angelo Meier

Hohe Krankenkassenprämien
und steigende Konsumenten-
preise setzen Familien in der
Schweiz zunehmend unter
Druck, das zeigt das neuste
Schweizer Familienbarometer
von Pro Familia Schweiz und
dem Basler Lebensversicherer
Pax. Für 49 Prozent der befrag-
ten Familien sind hoheAusgaben
bei den monatlichen Prämien-
zahlungen an ihre Krankenkasse
ein zunehmendes Problem, bei
37 Prozent sind es die durch die
Inflation immer höherenAusga-
benbei Einkäufen.Danach folgen
die Themen Gesundheit (26 Pro-
zent), Wohnkosten (25 Prozent),
Schulwesen und Bildungspolitik
(23 Prozent) sowie der Umgang
mit sozialenMedien (22 Prozent).
Während die Bedeutung digitaler
Themenweiter zunimmt –Eltern
wünschen sich dabei vor allem
Unterstützung durch Plattform-
betreiber und Schulen –, verliert
der Klimawandel (13 Prozent) in
derWahrnehmung der Familien
an Dringlichkeit.

Auffällig sind regionale Un-
terschiede: Jugendgewalt bewegt

in der Romandie (22 Prozent)
und imTessin (23 Prozent) deut-
lich mehr Familien als in der
Deutschschweiz (7 Prozent).
Umgekehrt dominieren in der
Deutschschweiz schul- und bil-
dungspolitische Fragen (29 Pro-
zent) sowie der Umgangmit So-
cial Media (27 Prozent). In der
Westschweiz (13 Prozent) und
im Tessin (10 Prozent) sind die
Sorgen von Gefahren durch die
sozialenMedienwenigerpräsent.
Auch bei den Finanzen zeigen
sich Differenzen: Familien im
Tessin stufen ihre Lage häufiger
als angespannt ein als Haushalte
in den übrigen Landesteilen.

Trotz dieses Drucks bewerten
Familien ihr unmittelbares Zu-
sammenleben positiv. 79 Pro-
zent sindmit demFamilienleben
eher oder sehr zufrieden. Etwas
tiefereWerte verzeichnen Ein-El-
tern-Haushalte (72 Prozent) und
Familien imTessin (74 Prozent).
Der Blick nach vorn fällt jedoch
trüb aus: DreiViertel (76 Prozent)
erwarten, dass sich die allgemei-
ne Situation für Familien in den
kommenden drei Jahren eher
oder stark verschlechtern wird.
Dieses Auseinanderklaffen von

hoher Zufriedenheit in der Ge-
genwart und pessimistischen Er-
wartungen für die Zukunft zieht
sich durch alle Sprachregionen.

Wie stark digitale Medien den
Alltag prägen, zeigt sich imFami-
lienleben gleich doppelt: 32 Pro-
zent geben an, bewusst gemein-

same Zeitmit Filmen,Musik oder
Spielen zuverbringen. Fast eben-
so viele (31 Prozent) finden, dass
die Bildschirmnutzung die ge-
meinsame Familienzeit schmä-
lert. Bei 24 Prozent führt sie häu-
figer zu Streit, 18 Prozent ent-
decken dank digitaler Medien
neue gemeinsame Interessen
oder Gesprächsthemen.

Die elterliche Selbstwahrneh-
mung ist dabei mehrheitlich zu-
versichtlich: 57 Prozent fühlen
sich eher, 30 Prozent voll und
ganz in der Lage, ihre Kinder im
Umgangmit Handy, Internet und
sozialen Netzwerken gut zu be-
gleiten. Zugleich wünschen sich
viele klare Rahmen: Je 49 Pro-
zent fordern einen besseren Kin-
derschutz durch Social-Media-
Anbieter und Handyverbote an
Schulen. 47 Prozent wünschen
sich die systematische Behand-
lung des Themas im Unterricht,
44 Prozent sprechen sich für
gesetzliche Beschränkungen –
etwa ein Mindestalter – aus.

Die Budgetsituation in den
Familien bleibt insgesamt an-
gespannt: 47 Prozent sagen, ihr
Einkommen reiche insgesamt,
46Prozentnennenes«knappaus-

reichend», 7 Prozent «nicht aus-
reichend». Besonders häufig er-
leben Familien mit Kleinkindern
zwischen 0 und 3 Jahren ihr
Einkommen als knapp (53 Pro-
zent). Der finanzielle Spielraum
zum Sparen ist entsprechend
begrenzt: Zwei Drittel können
monatlich höchstens 500 Fran-
ken beiseitelegen. Knapp ein
Drittel gibt an, derzeit gar nichts
sparen zu können. Zu den häu-
figsten Verzichtsposten zählen
Ferien, Restaurantbesuche und
Freizeitaktivitäten.

In derVereinbarkeit von Beruf
und Familie sehen viele zusätz-
liches Potenzial: Homeoffice-
Möglichkeiten und flexiblere
Arbeitszeiten bleiben die wirk-
samsten Hebel, um den Alltag
zu erleichtern.Die Zufriedenheit
mit der Vereinbarkeit liegt ins-
gesamt auf hohem Niveau, mit
etwas tieferenWerten im Tessin
und höheren in der Romandie.

Das Schweizer Familienbaro-
meterwird seit 2023 jährlich er-
hoben. Für die aktuelle Ausgabe
befragte das Forschungsunter-
nehmen Empiriconvergangenen
November insgesamt 2036 Fami-
lienmitmindestens einemKind.

Finanzieller Druck auf Schweizer Familienwächst
Familienbarometer 2026 Steigende Preise und hohe Prämien belasten die Haushalte hierzulande.
Drei Viertel erwarten, dass sich ihre Lage in den nächsten drei Jahren weiter verschlechtert.

ANZEIGE

Familien müssen aus
Kostengründen am stärksten
auf Ferien verzichten

Bereiche, in denen die befragten
Familien wegen knappen Budgets
am meisten entsagen
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Verkauf nur in haushaltsüblichen Mengen, solange Vorrat.
Coop verkauft keinen Alkohol an Jugendliche unter 18 Jahren.

40%
ab 2 Stück

auf das ganze Wernli
Biscuits Sortiment

nach Wahl

50%
ab 2 Stück

7.95
statt 15.95

Filippo Berio Olivenöl
extra vergine, 1 Liter

40%
16.75
statt 27.95

Champagne AOC
Charles Bertin,
brut oder demi-sec,
75 cl (10cl = 2.23)

30%
auf das ganze

Osterschokoladen-
sortiment der
Marke Halba

z. B. Halba Pünktli Osterhase Milch «Benny», Fairtrade Max Havelaar, 60g
3.15 statt 4.50 (100g = 5.25)

z. B. Wernli Choco Petit Beurre au Lait, 125g
2.35 statt 3.95 (100g = 1.90)

Mo., 16. 3. Di., 17. 3.

Mi., 18. 3. Do., 19. 3.

Jeden Tag ein Osterangebot


